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1861. 


(Vergl. 1859, Nr. 40, und 1860, Nr. 41.) 


Schon in unſerer Nr. 18 d. J., welche am Todestage 
Alexander von Humboldts, am 6. Mai, ausgegeben 
wurde, wies ich vorläufig auf das am 14. September d. J. 
bevorſtehende dritte Humboldt⸗Feſt hin und ſchloß mit dem 
Wunſche: 

„Sorgen wir dafür, daß am 14. September, am dritten 
Humboldt⸗Feſte, aus allen Gauen Deutſchlands die Ver- 
treter von Humboldt-⸗Vereinen zahlreich zuſammenkommen!“ 

Indem ich mich jetzt anſchicke, dem mir am 14. (15.) 
September 1860 bei dem zweiten Humboldt-Feſte auf dem 
Gröditzberge in Schleſien gewordenen Auftrage“) nachzu⸗ 
kommen, gebietet es mir die Bedeutung der ganzen Ange⸗ 
legenheit, eine allgemeine Betrachtung vorangehen zu laſſen. 

Als ich in Nr. 27, 1859, unſeres Blattes alle die, welche 
ein Herz für die geiſtige Hebung ihres Volkes haben, zur 
Bildung von Humboldt⸗Vereinen aufrief, gab ich mich 
dabei zwar keinen überſpannten Hoffnungen hin, aber ich 
rechnete doch — ich will es nicht leugnen — auf einen 


) Nach der mir vorliegenden Abſchrift des vom Schrift⸗ 
führer des Feſtes Herrn Rechtsanwalt Minsberg in Bunzlau 
aufgenommenen Protokolls geht dieſer dahin: „Ohne Discuſſion 
wurde auf Vorſchlag des Herrn Th. Oelsner der Herr Prof. 
Roßmäßler erſucht, das ad 1 erwähnte Comité durch freie Bus 
ziehung von Mitgliedern zu bilden“ und weiter: — „dem Comite 
ad 1 die Wahl des Ortes (der naͤchſten Zuſammenkunft) zu 
überlaſſen.“ 


etwas größeren Erfolg als er ſich bis jetzt gezeigt hat. Es 
würde jedoch meinerſeits ein Verkennen der gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe ſein, wenn ich deshalb zu Verwunderung und 
Vorwürfen mich hinreißen laſſen würde. 

Scheint es doch, als ob ſeit dem Tode Humboldts, wel⸗ 
cher der Hort und Schirmer der freien Forſchung und alſo 
der Volksaufklärung war, die Anfeindung derſelben kecker 
ihr Haupt erhebe. Um ſo dringender iſt es geboten, dieſer 
entgegenzutreten, namentlich von Seiten der Pfleger natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Bildung des Volkes; um ſo dringender iſt 
es geboten, als der alte mannhafte Dieſterweg die Be⸗ 
deutung des naturgeſchichtlichen Wiſſens treffend bezeich⸗ 
nete, indem er am 17. Mai im preußiſchen Abgeordneten⸗ 


hauſe ſagte: „ohne Kenntniß der Naturwiſſenſchaften kann 


man kaum noch mit einem Bauer reden.“ 

Man mag wollen oder nicht — die Pflicht der Selbſt⸗ 
vertheidigung nöthigt uns dazu, uns auf den Kampf mit 
jener finſteren Partei einzulaſſen. Seit dem Beginnen 
unſeres Blattes, wo wir uns das Wort gaben, „ein ge⸗ 
fliſſentliches Eingehen auf den häßlichen Krieg zwiſchen 
Kirche und Naturwiſſenſchaft“ auszuſchließen, iſt die Sach⸗ 
lage eine andere geworden. Es iſt keine „Gefliſſentlichkeit“, 
wenn wir uns nicht geduldig ſchmähen und unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Füßen treten laſſen (S. Nr. 1 dieſ. Jahrg.), ſon⸗ 
dern uns zur Vertheidigung um ihre Fahne ſchaaren. 

„Das irdiſche Jammerthal iſt zum grauenvollen, 
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unnatürlichen Dogma geworden, gegen welches jeder 
Menſchenfreund mit allen ſeinen Kräften ankämpfen muß.“ 

„Unwiſſentlich“ — und füge ich jetzt hinzu: gezwungen 
— „hilft die Schule dieſes Dogma ſtützen, weil ſie nicht 
darauf bedacht iſt, die Erde in ihrer ſchönen Harmonie 
als geſchichtlich gewordene Einheit darzuſtellen, wogegen 
jenes Dogma bald von ſelbſt in fein Nichts zurückſinken 
würde. Die Natur wird uns in der Schule ſo gezeigt, als 
ob wir ewig Kinder bleiben würden, die ſich an, die kind⸗ 
liche Wißbegierde wohl befriedigenden Einzelheiten der viel⸗ 
geſtaltigen Natur begnügen. Sobald wir aus den Kinder⸗ 
ſchuhen herausgewachſen ſind, fällt von dieſen bunten Blät⸗ 
tern und Blüthen, womit man unſer kindliches Gemüth 
angeputzt hatte, eins nach dem andern ab und es bleibt 
uns oft nichts weiter davon übrig, als eine dunkle Erin⸗ 
nerung. Iſt es da ein Wunder, wenn wir uns die Welt⸗ 
anſchauung von Andern aufdringen laſſen?“ 

„Es iſt keine Koketterie mit der Kirche, keine feige Ab⸗ 
wehr, wenn ich jetzt ausdrücklich hervorhebe, daß eine auf 
verſtändnißvoller Liebe zu unſrer ſchönen Erdnatur fußende 
Weltanſchauung nicht in nothwendigem Widerſtreit ſteht 
mit manchen Glaubensſätzen der Kirche, welche man zum 
Frieden des Menſchen für hauptſächlich nothwendig hält. 
Der Glaube iſt ein eigenes Ding, das, wenn es einmal ſo 
recht aus dem innerſten Gemüth des Menſchen, wo ſeine 
alleinige berechtigte Urſprungsſtätte ift, hervorgeht, ſich mit 
Allem verträgt.“ 

„Ein „finſtrer Glaube“ thut dies freilich nicht; aber 
der geht weder jemals aus dem Gemüthe eines unverdor⸗ 
benen Menſchen hervor, noch wäre es der Natur würdig, 
ſich hier mit ihm abfinden zu wollen. Eine heitere, kind⸗ 
liche, menſchenfreundliche Gläubigkeit, vor welcher Niemand 
mehr Achtung hat als ich, zieht — und das iſt ihr Recht 
— die erquicklichſte Nahrung aus einer freudenreichen kla⸗ 
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wo feſtes Zuſammenhalten zu einem klar erkannten Ziele 
Noth thut. 

Als ich mit dem „Gebirgsdörfchen“ unſeren geiſtigen 
Verkehr eröffnete, konnte ich noch nicht wiſſen, daß eine 
Veranlaſſung zur Verwirklichung des darin entwickelten 
Gedankens ſo bald eintreten und gleichzeitig in eine ſo un⸗ 
günſtige Zeit fallen werde. Der Gedanke, welcher jener 
kleinen Erzählung zum Grunde liegt, hat zu meiner Freude 
Verſtändniß und, was dann von ſelbſt folgen mußte, An⸗ 
klang gefunden: der Gedanke, Liebe zur Natur durch Kennt⸗ 
niß der Natur in allen Schichten des Volkes zu verbreiten, 
und dadurch fördernd auf Geſittung und Bildung zu 
wirken. 

Einer aus Eurer Mitte, liebe Leſer, der kein Natur⸗ 
forſcher von Beruf iſt, ſchreibt mir in ſeinem letzten 
Briefe, indem er mich zu einem Beſuche einladet: „Sie 
würden in mir und einigen Freunden ein annäherndes 
Bild aus Ihrem Gebirgsdörfchen wiederfinden.“ Das 
wußte ich voraus, es lebt in unſerem lieben deutſchen Vater⸗ 
lande an vielen Orten ein Kleeblatt Faber⸗Gerold⸗Krauß, 
ohne von ſeiner Umgebung gekannt zu ſein, ja ohne ſich 
ſelbſt noch zu kennen. 

Auf denn, Ihr Freunde! verſucht es, — wenn man da 
von Verſuchen ſprechen darf, wo man des Erfolges gewiß 
ſein kann — ſchaut in Euch und ſchaut um Euch! Was 
Ihr dort finden werdet, es wird Euch Muth und Freudig⸗ 
keit geben, es jenen Drei gleich zu thun. Es bedarf weiter 
nichts, als Eure Erklärung, daß Ihr bereitwillig ſeid, 
Jedem, den danach verlangt, Führer und Begleiter in die 
Natur zu ſein. Der Name Humboldt ſei das Band, 
welches die Gleichſtrebenden zuſammenknüpft. 

Die „naturforſchenden Geſellſchaften“, mit denen 
Deutſchland, wie die übrigen Staaten Europas und der 
ganzen gebildeten Welt, geſegnet iſt, kümmern ſich leider 


ren Auffaſſüng der Natur.“ ) 


Mit dieſer Frömmigkeit, die wenn ſie neben ſtrenger 
Pflichterfüllung wohnt jedes Einzelnen eigene Sache iſt, 
ſollen, wollen und können die Humboldt⸗Vereine nicht in 
Widerſtreit gerathen, da die Aufgabe dieſer nicht verſpot⸗ 
tende Bekämpfung, ſondern Belehrung iſt. 

Was ich mir unter der Aufgabe der Humboldt-Vereine 
gleich Anfangs gedacht habe und noch denke, habe ich in 
meinem Aufrufe dargelegt, den ich hier nochmals einſchalte, 
da in den inzwiſchen abgelaufenen zwei Jahren eine Menge 
neuer Leſer und Leſerinnen hinzugekommen ſind. 

„Das vereinte Streben zum Nützlichen und Guten ge⸗ 
deiht beſſer, wenn es ſich unter den Schutz eines großen 
Namens ſtellt. Es iſt die würdigſte Form der Anerken⸗ 
nung der Autorität neben ſo manchen unwürdigen Aeußer⸗ 
ungen der Autoritätsgläubigkeit. 

Wenn wir alle, die Leſer und die Verfaſſer dieſes Blat⸗ 
tes, überhaupt den Muth haben, mitten in den täglich mehr 
ſich verwickelnden Fragen“), welche die Zukunft an uns 


ſtellt, uns Auge und Sinn für die Betrachtung der Natur 


offen erhalten zu wollen, ſo fürchte ich nicht gegen die Zeit 
zu fehlen und den Eifer meiner Leſer zu überſchätzen, wenn 
ich es wage, mitten in dieſe unruhvolle Zeit hinein den 
Gedanken einer friedlichen Schöpfung zu rufen. Iſt ja doch 
gerade die Gegenwart in der Richtung des gleich näher zu 
bezeichnenden Aufrufes ein warnendes Beiſpiel, indem fie 
uns da Zerriſſenheit und Unklarheit des Wollens zeigt, 


) Siehe Seite 16 f. von des Herausgebers: Der natur: 
wiſſenſchaftliche Unterricht. Gedanken und Vorſchläge zu einer 
mgeftaltung deſſelben. Leipzig bei Friedrich Brandstetter, 1860. 
12 ngr. 

) Es war die Zeit des italieniſchen Krieges. 


wenig oder nicht Um das Volk; ja ſelbſt die große von 
Oken im Jahre 1822 geſtiftete Wandergeſellſchaft der jähr⸗ 
lichen „Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte“ 
iſt für das Volk ziemlich bedeutungslos geblieben. Das 
ſoll ihnen kein Vorwurf ſein, denn es liegt nicht in ihrem 
Ziele, anders als höchſtens anregend, ein Beiſpiel gebend 
auf das Volk zu wirken. Mir ſelbſt ſtände es auch am 
wenigſten zu, einen Vorwurf auszuſprechen, da gerade ich 
Gelegenheit gehabt habe, mich davon zu überzeugen, wie 
ſehr die Theilnehmer an dieſen Verſammlungen die 
Berechtigung des ganzen Volkes am Mitbeſitz der Natur⸗ 
wiſſenſchaft anerkennen. Im Jahre 1852 wagte ich es, 
der in Wiesbaden ſtattfindenden 29. Verſammlung deut⸗ 
ſcher Naturforſcher und Aerzte in der dritten (letzten) öffent⸗ 
licher Sitzung zuzurufen, wie ſehr ſie verpflichtet ſeien, dem 
Volke durch Bildung von Vereinen und Gründung von 
vaterländiſchen Naturalienſammlungen die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zugänglich zu machen. Daß ich damit kein Wagniß 
begangen hatte, zeigte mir der lebhafte Beifall, der damals 
meinen Worten folgte. 

Wie ſollte ich jetzt ein Wagniß begehen, indem ich mich 
an das Volk ſelbſt und an ſeine mitten in ihm und alſo 
ihm nahe ſtehenden Freunde wende? 

Wenn das Ziel des Strebens ſolcher naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Volksvereine an ſich klar iſt und feſt ſteht, ſo 
muß auch das Ziel der Zeit feſt ſtehen, wenn meine Worte 
nicht verhallen ſollen. 

Dieſes Ziel iſt der 14. September dieſes Jahres, 
der Tag, welchem wir alle mit freudiger Hoffnung ent⸗ 
gegenſahen, denn an ihm ſollte Humboldt das neunzigſte 
Lebensjahr vollenden. Er iſt nun todt und der Tag wird 


uns nun ein Tag der Trauer ſein. 
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Es ſteht aber in unſerer Macht, ihn in einen Tag der 
Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren. 

Es bleiben Euch, gleichſtrebende Freunde, noch zwei 
Monate. Nutzt fie! 

Der 14. September 1859 ſei der Tag, an welchem 
überall in Deutſchland, wohin die Stimme aus der „Hei⸗ 
math“ dringt, Humboldt⸗Vereine als Gedächtnißfeier 
unſeres großen Landsmannes ihren Stiftungstag feiern. 
Wir ehren ſein Gedächtniß, indem wir an uns ſelbſt ſein 
Streben fortſetzen. In ſeinem Kosmos hat Humboldt 
nicht für das Volk, ſondern als Leitfaden für die 
Freunde des Volks das Weltall als ſchmuckvolle Ein⸗ 
heit — denn Kosmos bedeutet ebenſo Schmuck wie Welt 
— hingeſtellt, und dabei war ſein unverrücktes Ziel „An⸗ 
regung“, von der er ſelbſt ſagt: „in ſolchen Anregungen 
ruht eine geheimnißvolle Kraft; ſie ſind erheiternd und 
lindernd, ſtärken und erfriſchen den ermüdeten Geiſt, be- 
ſänftigen das Gemüth, wenn es ſchmerzlich in ſeinen Tiefen 
erſchüttert oder vom wilden Drange der Leidenſchaften be⸗ 
wegt iſt.“ 

Mit froher Zuverſicht ſehe ich dem 14. September ent⸗ 
gegen. Bis dahin iſt unſer Blatt Fragen und Vorſchlägen 
über Einrichtungen der Humboldt⸗Vereine geöffnet, ebenſo 
wie nachher die hoffentlich recht reichlich eingehenden Be⸗ 
richte über die Feier des Tages demſelben zur Zierde ge⸗ 
reichen werden.““ 

Und wieder ſehen jetzt nach zwei Jahren die Mitglieder 
bereits beſtehender Humboldt⸗Vereine in ſpannungsvoller 
Erwartung mit mir dem 14. September entgegen. Noch 
drei Monate bleiben uns zu ſolchen Vorbereitungen, welche 
geeignet ſind, dieſen Tag zu einer würdigen Feier des 
großen Deutſchen zu machen. 

Oder wenn es gar hier und dort der ſonſtigen Be⸗ 
fähigung an Muth und an dem Vertrauen zu der Bereit⸗ 
ſchaft des Volkes fehlte, ſo komme man und überzeuge ſich, 
daß man im Irrthum iſt. Das Volk iſt überall bereit, in 
ſeine Heimath zurückzukehren, aus der man es vertrieben 
hat — in die Natur. Gebt ihm das beglückende Bewußt⸗ 
ſein dieſer Heimathsangehörigkeit; es iſt die nicht aus⸗ 
bleibende, Euer Streben belohnende Frucht ſeines Bekannt⸗ 
werdens mit dieſer Heimath. 
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Der 14. September liegt ſo paſſend vor dem 18. Sep⸗ 
tember, dem Eröffnungstage der alljährlichen Verſamm⸗ 
lung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, daß 
mancher von dieſen vorher unterwegs das Humboldt⸗Feſt“) 
beſuchen kann. Nicht ohne Abſicht hatte Oken, der 
deutſche Mann, im Jahre 1822, bei der Stiftung dieſer 
Wanderverſammlungen geſagt deutſche Naturforſcher. 
Sie ſollten ſich als Deutſche fühlen, und dies konnte nicht 
anders geſchehen, als in innigem Anſchluß an das Volk, in 
patriotiſchem Vollbewußtſein der Zugehörigkeit zum deut⸗ 
ſchen Volke. Schwerlich wollte der Stifter die fachmän⸗ 
niſche Beſchränkung, welche in den §§ 3, 4 der von den 
beiden Präſidenten der erſten Verſammlung entworfenen 
und nach 39 Jahren noch geltenden Statuten liegt: „Als 
Mitglied wird jeder Schriftſteller im naturwiſſenſchaftlichen 
und ärztlichen Fache betrachtet. Wer nur eine Inaugural⸗ 
Diſſertation verfaßt hat, kann nicht als Schriftfteller an⸗ 
geſehen werden.“ Die Macht der Wiſſenſchaft, welche ſich 
in jedem ihrer Jünger, auch wenn er keine Bücher verfaßt 
hat, geltend macht, hat dieſe Beſchränkung längſt über⸗ 
wunden; ebenſo wie die Zerfällung der Mitglieder in zwei 
Klaſſen in neuerer Zeit vollſtändig wegfällt, da die Arznei⸗ 
kunde in der Naturwiſſenſchaft aufgegangen iſt. 

Wenn ſelbſt in der 1852 in Wiesbaden ſtattgehabten 
29. Verſammlung unter den im „amtlichen Berichte“ ver⸗ 
zeichneten 776 Mitgliedern Hunderte mit vollgültiger 
Gleichſtellung aufgenommen find, welche dabei in ſich kei— 
nen andern Grund zur Theilnahme fühlten und für ihre 
Theilnahme geltend machen konnten, als eben ihr Intereſſe 
für die Natur und deren Wiſſenſchaft, ſo fühlen wir uns 
in dem Humboldt⸗Vereine durch daſſelbe Intereſſe um ſo 
mehr einander gleich, als zu dieſem bei uns noch das Band 
der Verehrung für Den hinzukommt, nach dem wir uns 
nennen. 


*) Hoffentlich werde ich ſchon in einer der nächſten Num⸗ 
mern im Stande ſein, den nächſten Verſammlungsort und die 
übrigen Leiter des Feſtes bekannt zu machen, deren Bezeichnung 
mir übertragen iſt. D. 6 
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Die Ranunkelgewächſe, Nanunculaceen. 


Wenn das Auge des in der Pflanzenkunde Unbewan⸗ 
derten in der Pflanzenwelt ſammelnde Ruhepunkte gar nicht 
vermißt, weil eben die Freude an dem reizenden Farben⸗ 
und Formenchaos ſeine Befriedigung iſt, ſo ſucht das Auge 
des Kundigen, welches ſolche Ruhepunkte hundertfach auf⸗ 
gefunden hat, doch nicht ſelten hier und dort vergeblich 
danach. Dieſe Ruhepunkte ſind Hügeln zu vergleichen, über 
welche der umſichtige Sinn des Landſchaftsgärtners die 
Spazierwege eines umfangreichen Parkes geleitet hat, um 
von ihnen aus immer wieder überſehen zu können, wo man 
ſich befinde. Das Syſtem, das Thier⸗ oder das Pflanzen⸗ 
ſyſtem, iſt dann in dem Gleichniſſe jener umfangreiche Park. 

Schon mehrmals, zuerſt in Nr. 12 des 1. Jahrgangs, 
haben wir in unſerem Blatte den Begriff der natürlichen 
Verwandtſchaft uns zu veranſchaulichen geſucht „als 
den Ariadnefaden, der uns durch das Labyrinth der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt leitet.“ Bald darauf, in Nr. 16, lernten 


wir durch den Bienenfaug (Lamium) in den Lippen⸗ 
blüthlern, Labiaten, ein Beiſpiel einer natürlichen 
Pflanzenfamilie, eine praktiſche Nachweiſung deſſen 
kennen, was man eben in der unterſcheidenden Naturge⸗ 
ſchichte unter natürlicher Verwandtſchaft verſteht. Die 
natürliche Familie iſt ein Gattungsverein, die Gattung ein 
Artenverein, die Art die letzte perſönliche Ausprägung im 
Pflanzen: wie im Thierreiche. Die Lippenblüthler, wohin 
eine ziemliche Anzahl der verbreitetſten Gewächſe unſerer 
Gärten und unſerer Wieſen und Felder und Wälder und 
Auen gehören (Salbei, Rosmarin, Quendel, Meliſſe, 
Saturny, Yſop, Gamander, Minze, Günſel, Gundelrebe ꝛc.) 
nannten wir „eine ſich eng aneinderanſchließende Verbrü⸗ 
derung, deren Glieder ſich niemals verleugnen“, d. h. ſie 
tragen die Familienkennzeichen ſo unverhüllt und deutlich 
an ſich, daß man in jeder der genannten Pflanzen leicht den 
Lippenblüthler erkennen kann. „Die Natur hat es aber 
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den Naturforſchern nicht immer fo leicht gemacht“, hieß es 
am erſtangeführten Orte weiter. Das will ſagen, daß 
ſehr oft verwandtſchaftlich einander nahe ſtehende Gewächſe 
dennoch im großen Ganzen einander ſehr unähnlich ſehen, 
weil die charakteriſtiſchen Familienkennzeichen verhüllt ſind 
durch mehr in die Augen fallende, aber unweſentliche Form⸗ 
ausprägungen. Man vergleiche z. B. unſere abgebildete 
allgemein bekannte „Butterblume“ (ID) mit dem daneben 
ſtehenden weniger allgemein gekannten Mäuſeſchwänzchen 
(II), einander verwandtſchaftlich ſehr nahe ſtehend und doch 
ſo verſchieden im allgemeinen äußeren Anſehen! Nur ge⸗ 
legentlich ſei hier wieder daran erinnert, daß wir dieſes 
allgemeine äußere Anſehen in der Wiſſenſchaftsſprache 
Habitus, Tracht, nannten. Aber noch viel abweichender 
von unſeren Butterblumen, oder, wie fie wiſſenſchaftlich⸗ 
deutſch heißen, Hahnenfüße oder Ranunkeln, zeigen ſich die 
Akelei, der Ritterſporn und der Sturmhut, die wir 
alle kennen; und doch ſind ſie echte Ranunkelgewächſe, wie 
dieſe natürliche Familie nach der tonangebenden Gattung 
Ranunculus genannt wird. 

Dennoch bleibt die Familie der Ranunkelgewächſe 
immerhin noch eine von denen, deren Familiencharakter 
trotz aller Formenlaunen, welche die einzelnen Gattungen 
zeigen, von allen Gliedern feſtgehalten wird, wenigſtens ſo 
weit die Familie in Europa vertreten iſt. 

Es geht hieraus von ſelbſt hervor, daß man zur Um⸗ 
ſchreibung des Familiencharakters, ſo weit er jedes einzelne 
Glied der Familie treffen ſoll, nur ſolche Merkmale brauchen 
kann, welche eben jedem einzelnen Gliede zukommen, mögen 
dieſe außerdem noch ſo ſehr von einander abweichende und 
in's Auge fallende Beſonderheiten zeigen. Nicht minder 
iſt es einleuchtend, daß dazu die wichtigſten Theile des 
Pflanzenkörpers, alſo z. B. bei den höher entwickelten Pflan⸗ 
zen die Blüthentheile vornehmlich benutzt werden. Dies 
iſt manchmal leicht und für einen ſcharf ausgeprägten 
Charakter in wenigen ſehr beſtimmten Worten zu erledigen, 
manchmal aber auch ſehr ſchwierig und nur mit vielen 
Worten für eine Menge von auseinanderſtrebenden Kenn: 
zeichen möglich. Leicht fanden wir es bei den Lippen⸗ 
blüthlern, ſchwerer werden wir es jetzt bei den Ranunkel⸗ 
gewächſen finden. Wir dürfen uns nur vorhalten, daß die 
Frucht bei manchen eine einſamige Schließfrucht, bei andern 
eine aufſpringende vielſamige Balgfrucht (1860, S. 554, 
Fig. 2), bei einigen ſogar eine ſaftige Beere iſt. 

Wir wollen den Familiencharakter in ſeiner Ausprä⸗ 
gung an dem abgebildeten behaarten Hahnenfuß 
(Ranunculus lanuginosus) kennen lernen und dabei die⸗ 
jenigen Kennzeichen, welche die Familie am meiſten bezeich⸗ 
nen, durch den Druck hervorheben. 

Die ſtattliche Pflanze hat eben in den Waldungen, 
mehr der Ebene als des Gebirges und mehr in Laub⸗ 
holz- als in Nadelwaldungen geblüht. Das ſatte leuch⸗ 
tende Goldgelb der ziemlich großen Blumen zeichnet ſie vor 
den meiſten andern gelbblühenden Ranunkelarten aus. Die 
Pflanze wird 2 Fuß und darüber hoch, der kräftige ab- 
ſtehend behaarte Stengel theilt ſich oben in mehrere weit 
auseinanderſtehende Zweige. 

Die Blätter geben uns Gelegenheit, wieder einen 
Fall der Unterſcheidung der ſogenannten Hochblätter von 
den Vegetations- oder Laubblättern (Nr. 20, S. 315) 
kennen zu lernen. Jene hat unſer Ranunkel nur unten un⸗ 
mittelbar über der Wurzel, wo fie den Stengel umſtehen, daher 
Wurzelblätter (7), während er eigentliche Stengelblät⸗ 
ter nach der ſtrengen neuen Auffaſſung gar nicht hat. Die 
an unſerer Figur am Stengel ſichtbaren Blätter ſind keine 
echten Laubblätter, da ſie nur da ſtehen, wo ein blüthen⸗ 
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tragender Zweig abgeht, ſie alſo in einer Beziehung zu 
den Blüthen ſtehen und ſich dadurch eben als Hochblätter 
zu erkennen geben. Da der abgebildete Zweig eben nur 
ein Zweig iſt, ſo hat auch da, wo er vom Stengel abging, 
ein noch mehr laubblattähnliches Hochblatt geſtanden als 
das iſt, was an der unteren Gabeltheilung des abgebildeten 
Zweiges ſteht. Der Umſtand, daß dieſes ſtiellos iſt, giebt 
es noch mehr als Hochblatt kund, und wir ſehen, daß je 
höher die Hochblätter ſtehen, ſie deſto einfacher und zuletzt 
lanzettlich werden. 

Die Wurzelblätter ſind ziemlich langgeſtielt und 
ihr Stiel umfaßt an der Baſis die Baſis des Stengels 
ſcheidenartig (7). Ihr Umfang iſt im allgemeinen ge⸗ 
rundet; ſie ſind tief in drei Hauptlappen geſpalten, von 
denen jeder, weniger tief, wieder drei Lappen zeigt, die 
wieder mehr oder weniger tief eingeſchnitten ſind. Die 
dadurch entſtehenden einzelnen Blattzipfel ſind ſpitz. 

Der Blüthenſtiel iſt, nach dem Kunſtausdruck, ftiel- 
rund, d. h. mit vollkommen kreisrundem Durchſchnitt, 
nicht gefurcht, wie es bei andern Ranunkelarten der 
Fall iſt. 

Der Kelch beſteht aus 5 freien kahnförmigen, fein be⸗ 
haarten hellgeblichen Blättchen, welche im blühenden Zu⸗ 
ſtande an die Blumenblätter angedrückt find. Blum en⸗ 
blätter 5, frei, gerundet, mit einem kurzen Nagel (d. i. 
das kurze Stielchen, mit welchem das Blumenblatt ange⸗ 
heftet iſt), 6, über welchem eine Honigſchuppe ſitzt, 5; etwa 
die kleinere untere Hälfte des Blumenblattes, welche durch 
eine fächerartige Zeichnung begrenzt iſt, hat eine etwas 
mattere und hellere Färbung, während der übrige obere 
Theil ſattgelb und lackartig glänzend if. Staub ge— 
fäße zahlreich (bon unbeſtimmter Zahh, frei auf 
dem Fruchtboden ſtehend, Staubfaden nach oben etwas 
keulenförmig verdickt, an ſeinem Ende ſtehen beiderſeits die 
beiden Staubbeutelfächer, 1. Stempel zahlreich (von 
unbeſtimmter Zahl), frei auf dem Fruchtboden über den 
Staubgefäßen, zu einem Köpfchen zuſammengedrängt, ſeit⸗ 
lich angeheftet, zuſammengedrückt, Fruchtknoten einſamig, 
Narbe helmkammähnlich gekrümmt, 2, 3, 4. Die Frucht 
eine einſamige, zuſammengedrückte, hakenförmig geſchnäbelte 
Schließfrucht, 8, in Mehrzahl zu einem Köpfchen zuſam⸗ 
mengedrängt, 9. 

Bevor wir zur Betrachtung des Myosurus übergehen, 
ſehen wir uns Fig. 3 noch einmal genau an, um uns des 
eben Fruchtboden genannten Theiles, den wir bei Myosurus 
ſehr verſchieden finden werden, zu erinnern; es iſt die über 
das Ende des Blumenſtieles kegelförmig verlängerte Axe, 
von jenem durch eine ringförmige Kante geſchieden. 
Oberhalb dieſer Kante bemerken wir kleine Pünktchen, die 
Stellen, wo die Staubgefäße, und die Blumen- und Kelch⸗ 
blätter geſeſſen haben; der übrige Theil des Fruchtbodens 
iſt noch von den Stempeln verhüllt. 

Das Mäuſeſchwänzchen (ID iſt trotz feines fo ſehr 
abweichenden Habitus doch den Ranunkeln ſehr nahe ver: 
wandt und mit ihnen und einigen andern Gattungen in 
diejenige Abtheilung der Ranuneulaeeen-Familie zu ſtellen, 
welche man die echten Ranunkelgewächſe nennt. Die 
Pflanze wird ſelten größer als die Abbildung, bildet jedoch 
oft einen dichten umfangreichen Stock mit ſehr zahlreichen 
Blättern und Stengeln. Die Stengel ſind ſtets einfach, 
unveräſtelt, und tragen daher ſtets nur eine Blüthe. Die 
linienförmigen Blätter ſind ſehr ſchmal, nach oben ein 
wenig breiter und mit ſtumpfer Spitze; ſie bilden an großen 
Stöcken einen dichten Raſen. Kelch mit 5 freien, ausge⸗ 
höhlt zungenförmigen Blättchen, welche unterhalb ihrer 
Anheftungsſtelle ein am Blumenſtiele abwärts hängendes 
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Anhängſel zeigen (5). Blumenblätter 5, frei, blaß⸗ ſelbſt iſt. Wie bei Ranunculus ſtehen die Blumenblätter 
gelblich, ſehr zart, mit röhrenförmigem Nagel, welcher viel mit den Kelchblättern abwechſelnd, ſo daß immer eins von 
länger als das ſchmale auswärts gebogene Blumenblatt jenen zwiſchen zweien von dieſen ſteht. Staubgefäße 


No 


2 3 4 5 6 7 8 9 


I. Bebaarter Hahnenfuß, Ranunculus lanuginosus; 1 (vor dem Blatte ſtehend) das Staubgefäß von vorn, von der Seite 

und von hinten; — 2 Das Köpfchen der zahlreichen Stempel; 3 daſſelbe, vergr.; 4 ein einzeln. Stempel von der Seite, vergr.; 

5 u. 6 ein Blumenblatt und daneben (5) Honigſchuppe, vergr.; 7 ein Wurzelblatt; 8 eine Frucht, vergr.; 9 das Fruchtköpfchen. — 

II. Kleines Mäuſeſchwänzchen, Myosurus minimus. 1, 2, 3 ein Staubfaden von vorn, quer durchſchnitten u. von hinten; 

4 u. 5 eine Blüthe, vergr.; 6 u. 7 ein Stempel von vorn u. von d. Seite; 8, 9, 10 eine Frucht von hinten, von außen und 

v. d. Seite. — III. Blüthe von dem kriechenden Hahnenfuß, R. repens, in der Staubgefäße u. Stempel in Blumenblätter 
umgewandelt find. 


nur 5, frei, denen des Ranunkels im Weſentlichen gleich, in Spirallinien geordnet. Die Figuren 6, 7 geben uns ver: 
nur mit im Verhältniß zum Staubfaden längeren Staub⸗ ſchiedene Anſichten des Stempels und der daraus entwickel⸗ 
beutel, 1, 2, 3. Stempel ſehr zahlreich fichtenzapfen⸗ ten Frucht, 8, 9 und 10, im Weſentlichen mit denen des 
ähnlich an dem außerordentlich verlängerten Fruchtboden Ranunkels übereinkommend. 


Vergleichen wir nun beide Gattungen, fo bleiben 
uns als weſentliche Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen 
beiden nur die Fünfzahl der Staubgefäße, die eigenthüm⸗ 
lich geſtalteten Blumenblätter und allenfalls die Kelchan⸗ 
hängſel des Myosurus übrig. Selbſt der den ſehr bezeich⸗ 
nenden deutſchen Namen bedingende lange Fruchtboden iſt 
nicht ſo ſehr zu berückſichtigen, weil dieſer auch bei einem 
Ranunkel (R. sceleratus) ziemlich geſtreckt iſt. Nament⸗ 
lich in den Staubgefäßen und Stempeln finden wir eine 
große Familienähnlichkeit. Die eigenthümlich geſtalteten 
Blumenblätter des Mäuſeſchwänzchens bilden einen Ueber- 
gang zu den Verhältniſſen in den Blüthen anderer Ranun⸗ 
kulaceen, z. B. der Nieswurz und des Sturmhuts, die ſich 
am weiteſten von dem Familienhabitus, wie wir dieſen in 
unferer ig. I vor uns haben, entfernen. 

Eine unſerer verbreitetften Ranunkelarten, der vom 
Mai bis in den Spätſommer an feuchten Orten und auf 
Brachäckern, auf Gemüſebeeten und Waldrändern wachſende 
kriechende Ranunkel (Ranunculus repens), hat uns 
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eine niedliche Gartenblume geliefert, die wir in Fig. III 
ſehen. Es iſt eine ſogenannte gefüllte Varietät der ge⸗ 
nannten Pflanze, d. h. mit Ausnahme der fünf Kelchblät⸗ 
ter iſt an der Blüthe Alles in Blumenblätter metamor⸗ 
phoſirt, welche nach dem Mittelpunkte hin, der etwas grün⸗ 
lich gefärbt und vertieft iſt, immer kleiner werden und in 
den zierlichſten Spiralen geſtellt ſind wie die Blüthchen 
einer recht ſchön ausgebildeten Georgine. Da die Päonien 
auch in dieſe Familie gehören, bei denen die Blumenfüllung 
bekanntlich auch ſehr häufig vorkommt, nicht minder bei der 
Garten⸗Akelei, ſo begegnen wir demnach dieſer Metamor⸗ 
phoſe bei den Ranunkulaceen mehrfältig. 

Nach dieſen vorläufigen Beiſpielen der Ranunkelfamilie 
behalte ich mir weitere Mittheilungen für einen folgenden 
Artikel vor, aus welchem uns erſt das Verſtändniß dieſer 
ſchönen Familie hervorgehen wird. Viele ihrer Glieder 
haben wir in die Gärten aufgenommen und doch ſind ſo 
viele Giftpflanzen unter ihnen, daß die ganze Familie für 
verdächtig gilt. 


Gedrehte Baumſtämme. 


Von Dr. Karl Rlotz. 
(Schluß.) 


Was endlich die Kiefer betrifft, jo fand Wichura an 
den Sprüngen geſchälter Stämme, die als Stützen für 
Promenadenbäume dienten, unter 100 kaum eine Aus⸗ 
nahme von der Rechtsdrehung (Wichura's „Links“), 
ebenſo fand Braun in der Pfalz an zahlloſen Kiefern⸗ 
ſtangen, die dem Hopfen zur Stütze dienten, die Windungs⸗ 
richtung als eine ganz beſtändige, und bei 125 Baum⸗ 
pfählen von 2 — 3 Zoll Dicke (20 — 36 Jahr Alters) nur 
5 ohne Windung und einen mit umgekehrter; und auch 
dieſe wenigen Ausnahmen könnten vielleicht nur ſcheinbar 
ſein. Eine Form mit beſonders ſtarker Rechtsdrehung 
iſt die ſogenannte Strickkiefer, von der berichtet wird, 
daß ſie in ganzen Beſtänden, auf verſchiedenem Boden und 
in verſchiedener Lage, vorkommt, und ſich ſamenſtändig 
fortpflanzt. 

Das reiche Material, welches wir insbeſondere Al. 
Braun verdanken, zeigt, daß in Bezug auf die Häufigkeit 
des Vorkommens Rechts und Links einander genau die 
Wage halten, Links jedoch das Uebergewicht erhält, ſo⸗ 
bald außer den nicht hinreichend ſicher ermittelten Fällen 
nur die Pflanzen der nördlichen Erdhälfte in Rechnung ge⸗ 
bracht werden. Auch bei den Schlingpflanzen — dies ſei 
beiläufig erwähnt — ſind die links gewundenen häufiger 
als die rechts gewundenen. Die im 2. Jahrg. S. 681 ab⸗ 
gebildete Liane iſt allerdings eine rechts gedrehte, auch der 
Hopfen dreht rechts, wie man auf der Abbildung ſehr rich⸗ 
tig dargeſtellt findet. Ich will hier übrigens noch bemer⸗ 
ken, daß die meiſten tropiſchen Schlingpflanzen (wie ich in 
Schleiden 's „Grundzügen“ leſe) nach jedem ganzen Umlauf 
die Richtung der Spirale wechſeln (3. B. Bauhinia lingua), 
und daß ich erſt geftern bei Herrn Prof. Roßmäßler eine 
ſah, deren Zweig dieſelbe Stütze im entgegengeſetzten 
Sinne umwand. j 

Doch, kehren wir zurück zu unſern Baumſtämmen! 
Oftmals iſt die Drehungsrichtung für die Gattung 
— ja ſelbſt für die Familie — eine beſtimmte. Während 


z. B. bei den Pomaeeen Links und Rechts gleich häufig 
ſind, ſo iſt für die Cupreſſineen Links (beide Arten 
Lebensbaum — Thuja - drehen conftant und deutlich 
links, ebenſo die alten „Cedern“ — Juniperus virginiana 
— im Garten von Trianon, während ich hier freilich auch 
nicht verſchweigen darf, daß Braun eines rechts gedrehten 
alten Wachholderbaums — J. communis — bei Baden 
gedenkt), für die Salicineen (Pappeln “) und Weiden) 
Rechts die Regel; die Leguminoſen “) und die Amen⸗ 
taceen ) drehen faſt ausnahmslos links, die A bieti⸗ 
neen endlich (anfangs) rechts (Fichte, Tanne, Lärche, Kiefer, 
Weymouthskiefer, alle drehen rechts; auch Pinus austriaca, 
wie ich beim Spalten eines ſchönen, zwölfjährigen Stamm⸗ 
ſtücks fand, das ich der Güte des Herrn Hedenus auf Zu⸗ 
ſchendorf verdankte). Ich ſagte, anfangs, und muß 
hier noch erläuternd beifügen, daß für beſtimmte Baum⸗ 
arten eine Um ſetzung der Drehung in die entgegengeſetzte 
charakteriſtiſch iſt. So ſchlagen denn Kiefer, Fichte, 
— auch bei der Lin de kommt es vor — im Alter oft aus 
Rechts in Links über. Daß anfangs links gedrehte 
Bäume in Rechts umſchlügen, iſt nicht beobachtet worden. 

Alter und Dicke der Bäume ſind ſonach wohl zu 
berückſichtigen, wenn man dieſen Verhältniſſen in der Natur 
nachgeht. 

Aus dem, was ich hier berichtet, und ich habe ganz 
abſichtlich die Maſſe der Beiſpiele gehäuft, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, denen, die nur Unterhaltung wollen, 
läſtig zu erſcheinen, ſieht man, daß die ſchiefe Faſerung ein 
ſehr allgemein verbreitetes Vorkommen hat, und zweifels⸗ 


) Ich muß freilich anführen, daß ich Espenäſte mehrfa 

ſehr deutlich links gedreht fand! _ { K. ch 
) Bei einer Allee alter Judasbäume (Cercis Sili- 

quastrum) im Jardin des plantes zu Paris zeigen nach Braun 

alle Stämme Rechtsdrehung. 0 
**) Castanea dreht rechts. 


ohne weder zufällig, noch krankhaft, ſondern für 
die Gewächſe, bei denen ſie auftritt, ebenſo charakteriſtiſch 
iſt, wie für andere das Winden! Daß wir bei vielen 
Bäumen, denen Drehung eigen iſt, von außen keine Spur 
derſelben zu erkennen vermögen, liegt in der Natur der 
Sache, und daß nicht alle Stämme ſie in gleichem Maaße 
zeigen, hat nichts zu ſagen, denn ganz daſſelbe ſindet ſich 
auch bei den windenden Pflanzen, deren es ſogar ſolche 
giebt, die nur ſelten zum Winden gelangen (Cyanchum 
Vincetoxicum). Es dürften hierbei die lokalen Verhältniſſe 
eine nicht unwichtige Rolle ſpielen. Für manche Bäume 
find wir, wegen der noch viel zu geringen Summe von Be⸗ 
obachtungen, freilich dermalen nicht im Stande, die cha⸗ 
rakteriſtiſche Faſerdrehung von einer nur zufällig 
und au8nahmsweiſe vorkommenden zu unterſcheiden. 

Früher hielt man das gedrehte Wachsthum für Folge 
einer Krankheit des Baumes, und nannte dieſe Dreh- 
ſucht; nach Wiegmann, der über die Krankheiten der Ge⸗ 
wächſe geſchrieben hat (1839), ſoll mangelhafte Wurzel⸗ 
bildung die Urſache ſein, und die Drehungen dieſer erkrank⸗ 
ten Bäume ſollen dem Gange der Sonne folgen. Von 
anderer Seite (Koch) ließ man nur das Uebermaß der 
Drehung als Monſtroſität gelten, die auch erblich werden 
könne. 

So führt denn auch Moquin Tandon die gedrehten 
Baumſtämme in feiner Teratologie vegetale (d. i. Lehre 
von den Mißbildungen der Gewächſe) als Monſtroſitäten 
auf, und ſagt (nach der Ueberſetzung von Schauer), man 
ſähe mitunter Stengel, „die nicht gerad ſind, wie ſich 
gehört, ſondern verdreht“ ꝛc., „die ſogenannte Drehſucht 
der Bäume“ ſtelle „nur einen mindern Grad der Achfenver- 
drehung“ dar, „welcher nicht bis zur gewaltſamen Störung 
der äußeren Form geht.“ 

Von Allen aber, denen wir Beobachtungen über die 
„gedrehten Baumſtämme“ verdanken — der Erſte war 
Leopold von Buch, der berühmte Geolog, — iſt nächſt 
Cohn ganz insbeſondere Al. Braun hervorzuheben. Er 
hat über die Art und Weiſe, wie dieſe Drehung zu Stande 
kommen oder, richtiger geſagt, wie ſie eingeleitet 
werden dürfte, eine Hypotheſe aufgeſtellt, die allerdings 
viel Anſprechendes hat, wenn auch der entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Beweis für dieſelbe ſehr ſchwer zu führen iſt; ſie iſt 
bis jetzt meines Wiſſens weder widerlegt, noch durch eine 
beſſere erſetzt. 

Wir haben geſehen, daß dieſe „Drehung“ keine wirk⸗ 
liche Drehung war, daß fie ſich nur auf die Holz- und 
Baſtſchichten bezog, deren geſtreckte Elemente einen ſchrägen 
Verlauf zeigten. Es kommt nun darauf an, zu erklären, 
wie dieſer ſchräge Verlauf aus der urſprünglich ſenkrechten 
Anordnung der Elemente in der Cambiumſchicht, aus der 
ſie ja bekanntlich nach beiden Seiten hin hervorgehen, ſich 
herausbildet. Dieſe Zellen dehnen ſich noch aus, nach⸗ 
dem bereits das Internodium, dem ſie angehören, ſich zu 
ſtrecken aufgehört hat; es bleibt ihnen alſo nichts übrig, 
als die urſprünglich horizontale Richtung ihrer queren 
Scheidewände in eine ſchiefe übergehen zu laſſen — das iſt 
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ja der Unterſchied der Pros enchymzelle von der Par- 
enchymzelle — und ſich ſo mit zugeſpitzten Enden zwiſchen 
einander einzuſchieben. Geſchieht nun dieſes Ausweichen 
regelmäßig nach einer und derſelben Seite hin, ſo ſehen 
wir ſchließlich ſchiefe Reihen entſtehen (ſiehe die Abbil⸗ 
dung) und für das Auge ſowohl als für die ſpaltende Axt 
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über die urſprünglichen, ſenkrechten die Oberhand gewinnen. 
Es kommt alfo nach der Braun'ſchen Hypotheſe nur darauf 
an, daß wir annehmen, es befolge bei den „gedrehten Stäm— 
men“ das Ausweichen der ſich verlängernden Zellen ein be- 
ſtimmtes Richtungsgeſetz, während es bei den geradeſpalten⸗ 
den Hölzern in beliebigem Wechſel vor ſich geht. Der Grad 
der Drehung müßte von der Zellenlänge abhängen; je 
kürzer die Zellen, um ſo ſtärker die Drehung. Allerdings 
war Braun ſo glücklich, dies beim Granatbaum beſtätigt 
zu finden! 

Warum aber die Ausweichung in einer beſtimmten 
Richtung erfolgt, warum bei dieſem Baume rechtsum, bei 
jenem linksum, warum bei anderen wechſelnd, im Alter 
umſchlagend, zu- oder abnehmend, warum endlich bei noch 
anderen gar nicht, — das wiſſen wir freilich nicht, und 
das kann und will auch Braun durch ſeine Hypotheſe gar 
nicht erklären. Wenn aber Moquin Tandon meint: „Alle 
Verdrehung entſpringt aus einem Uebermächtigwerden des 
Bildungstriebes nach einer Richtung hin, in Folge 
deſſen die allen Faſern urſprünglich inwohnende 
ſpiralige Richtung nur übermäßig ſtark und ſomit in 
regelwidrigen Bildungen hervortritt.,“ — fo geſtehe ich 
offen, daß ich mit einer derartigen Erklärung gar nichts 
anzufangen weiß. 

Genug, ich habe die Leſer mit dieſen Dingen bekannt 
gemacht und hoffe, daß es mir gelungen iſt, den Einen 
oder den Andern anzuregen, ebenfalls hierüber Beobach⸗ 
tungen zu machen, deren gelegentliche Mittheilung ich recht 
dankbar aufnehmen würde. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Ueber eine Purpurſchnecke aus der Gattung Purpura 
fagt Jegor v. Sivers in feiner anmuthigen Reiſe⸗Schil⸗ 
derung: „Ueber Madeira und die Antillen nach Mittelamerika“ 
S. 96 und 278 Folgendes: Eine Menge Purpurſchnecken, die 
mit den übrigen Mollusken in die Taschen gewandert waren, 
hatten meinen weißen Rock und meine Hoſen mit dem ech⸗ 
teften ſchöͤnſten Roth gefärbt, das ſich nie mehr ausbleichen 


noch auswaſchen ließ. Meine Hände blieben für acht Tage 
mit rothen Flecken behaftet. Dieſe Schnecke findet im Küſten⸗ 
waſſer Mittelamerikas weiteſte Verbreitung und wird nament⸗ 
lich auch an den Geſtaden Coſtarica's benutzt. — Die Faͤrbe⸗ 
arbeit iſt ſehr umſtändlich, da die einzelnen Fäden der Länge 
nach mit dem aus der Oeckelritze des geſchloſſenen Gehäuſes 
quellenden Safte beſtrichen und ſo dem Lichte ausgeſetzt werden 
müffen. Die Thiere werden nach gemachtem Gebrauch wieder 
in's Meer geſetzt. 


367 


Verbeſſerungen der Buchdruckerpreſſe. Alles was 
die Herſtellung von Druckſchriften beſchleunigen kann iſt in 
unſerer vielſchreibenden und wenigſtens mehrleſenden Zeit von 
Bedeutung. Die Schnelligkeit des Ganges einer Schnellpreſſe 
war bisher davon abbängig, wie ſchnell der neue Bogen aufge⸗ 
legt werden konnte, was beim Schöndruck (dem Bedrucken der 
erſten Seite) natürlich ſchneller ging als beim Wiederdruck (dem 
Bedrucken der zweiten Seite), weil bei dem Auflegen zu letzte⸗ 
rem die Punktirung (2 beim erſten Druck geſtochenen Löcher) 
genau einzuhalten iſt, damit der Druck beider Seiten genau auf 
einander kommt. Durch den um die Typographie in ihrem wei 
teſten Umfange ſehr verdienten Regierungsrath von Auer und 
Hanſen in Wien iſt wenigſtens für den Schöndruck eine in 
der Idee ſo nahe liegende Verbeſſerung eingeführt worden, daß 
man fie faſt ein Ei des Columbus nennen möchte. Sie beſteht 
einfach darin, daß er das zu bedruckende Papier nicht in Bogen 
ſondern im Ganzen auf einer Rolle aufgewickelt anwendet. 
Die Maſchine ſelbſt ſchneidet erſt nachdem das Papier über die 
Schrift weggegangen iſt von demſelben das bedruckte Stück ab. 
In der Wiener Staatsdruckerei ſtehen 11 Maſchinen dieſer Art 
(die Verbeſſerung iſt an jeder alten Maſchine leicht anzubringen) 
in einem Saale neben einander, die gar keine Bedienung haben, 
da ſie durch Treibriemen von einer Dampfmaſchine in Bewegung 
gelegt werden. 

Steigerung der Silberausbeute. Nach der „Times“ 
ſoll eine neue Behandlung der Silbererze erfunden worden ſein, 
wodurch oft die neunfache (1) Quantität Silber gewonnen wird. 
Man will nämlich in den Erzen Silberoxvd entdeckt haben, das 
in ſo großer Menge ſich vorfände, daß aus einer Tonne, deren 
Durchſchnittsergebniß bisher 13 Unzen war, 113 Unzen Silber 
ewonnen würde. Die Koſten der Herſtellung ſollen ſehr uns 

edeutend im Verhältniß zum Mehrgewinn fein. 
(Deutſche Gew. Zeit.) 

Papierne Waſſer⸗ und Gasleitungsröhren. Um 
die Zerſtörung der metallnen Röhren durch die dem Waſſer, 
namentlich im Erzbergbau, ſo oft beigemiſchten Metallſalze zu 
umgehen und auch aus anderen praktiſchen Rückſichten bat Herr 
Jaloureau aus Maſchinenpapier (Papier ohne Ende) und 
eingedicktem Steinkohlentheer Rohren hergeſtellt, welche nach ſchnell 
angebrachten Verbeſſerungen jetzt ſo feſt ſind, daß ſie einen Druck 
von 20 Atmoſphären aushalten. Seit 2 Jahren werden fie auf 
dem Pariſer Weſteiſenbabuhof zur Waſſerleitung benutzt, und 
eine zur Probe berausgenomme Röhre, welche ſeit 18 Monaten 
lag, erwies ſich ſo gut wie neu. Muſter ſolcher Röhren werden 
auch aus dem Val Travers im Canton Neuchatel angeboten. 
Wenn aber zu dieſen Röhren nicht beſonderes Papier, zu dem, 
keine Lumpen nothwendig ſind, erfunden wird, ſo wird die An⸗ 
wendung derſelben wegen des immer mehr ſteigenden Preiſes 
der Lumpen eine ſehr beſchränkte bleiben. Man kann hier nicht 
nachdrücklich genug an das Espartogras Spaniens, Macrochloa 
tenacissima, und an den ausgiebigen Faſerſtoff der Agave⸗ 
Blätter erinnern. (Nach der Schweiz. polyt. Zeitſchr.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Horn weiß, gelb und perlmutterfarbig zu beizen. 
Bisher konnte man durch Beizen dem Horn nur Farben zwiſchen 
Schwarz und Rothbraun geben. Herr Guſtav Mann in 
Stuttgart macht im Gewerbeblatt aus Württemberg (daraus in 
Böttgers polyt. Notizblatt 1861, Nr. 11) ein Verfahren bekannt, 
das Horn weiß, gelb und perlmutterfarbig zu beizen. Bei dem 
hohen Preiſe der Perlmutterknöfe iſt es beachtenswerth, wenn 
der Erfinder verſichert, daß das Auge gebeiztes Horn von dem 
echten dunkeln Perlmutter kaum zu unterſcheiden vermöge. 


Maſſe zum Zuſammenkleben von Leder, beſteht aus 
1 Gewichtstheil Asphalt. 1 Gew.⸗Th. Golopbonium, 4 Gew. Th. 
Guttapercha, gelöſt in 20 Gew.⸗Th. Schwefelkohlenſtoff. 


Ueber die beſte Art hölzerne Fußböden zu präpa⸗ 
riren. Von Dr. F. Dellmann in Kreuznach. Unſere jetzigen 
Fußböden find faſt alle aus Tannenholz, weil uns das beſſere 
Material, die eichenen Bretter, zu theuer geworden. Durch das 
öftere Reinigen mit Waſſer wird das ſehr poröſe tannene Holz 
bald der Faͤulniß preisgegeben, durch das Scheuern leiden die 
Fußböden weit mehr, als durch das Gehen auf denſelben. Ueber⸗ 
dies iſt das Scheuern ſehr ungeſund. Denn wenn auch nach 
etwa 24 Stunden die Bretter wieder trocken zu ſein ſcheinen, 
ſind ſie es dennoch nicht, ſondern das Waſſer ſitzt noch Tage 
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lang darin, verdunſtet ſehr langſam in den Stubenraum hinein 
und bringt Kohlenſäure und andere ungeſunde Gaſe mit, welche 
durch Zerſetzung des Holzes und andere in das Holz hineinge⸗ 
tretene Stoffe entſtehen. 

Wir haben das Scheuern zu entfernen geſucht durch Präpa⸗ 
riren der Fußböden. Dadurch iſt gewiß viel Familienunglück 
bereits beſeitigt worden, und die Erſparniſſe an Brettern ſind 
nicht unbedeutend geweſen. Aber was man thut, ſoll man auch 
möglichſt gut machen, und ſo wollen wir uns hier die auf Er⸗ 
fabrung und Kenntniß der betreffenden Naturgeſetze geſtützten 
Regeln, welche beim Präpariren der Fußböden zu befolgen ſind, 
vergegenwärtigen. 

Zum möglichtt höchſten Erreichung des Zweckes beim Präpa⸗ 
riren der Fußböden iſt es nöthig, daß der dazu geeignetſte Stoff 
ſo viel wie möglich das Holz durchdringe. Aus dieſem Satze 
ergeben ſich alle Regeln für daſſelbe. 

Wo irgend ein Stoff iſt, kann nicht zugleich ein anderer 
ſein. Wo alſo Waſſer in den Poren des Holzes ſitzt, kann kein 
Oel eindringen. Alſo: das Holz muß vor dem Präpariren mög⸗ 
lichſt trocken gemacht werden. Gegen dieſe Regel wird meiſt 
gefehlt. Man ſcheuert vor dem Beſtreichen mit Oel noch häufig 
die Bretter, um die Poren zu öffnen. Aber dadurch tränkt 
man ſie mit Waſſer, welches wochenlang darin ſitzen bleibt. Es 
könnten hier Beiſpiele angeführt werden, welche beweiſen, wie 
ſchwer es hält, eine Flüſſigkeit aus einem poröſen Körper zu 
entfernen, beſonders wenn beide, wie Holz und Waſſer, eine 
große Anziehungskraft, Adbäſion, zu einander haben, aber wir 
wollen hier keine phyſikaliſche Abhandlung ſchreiben. Alſo man 
laſſe die Bretter vor dem Präpariren möglichſt austrocknen, 
meinetwegen noch mit Hülfe der Wärme. Auch wähle man zur 
Zeit des Präparirens den Frühling, weil er bei uns die trok⸗ 
kenſte Jahreszeit iſt. Aber, wird man ſagen, je trockener die 
Bretter, deſto mehr Oel geht hinein, deſto theurer iſt das Prä⸗ 
pariren. Nun, wenn man den Zweck will, muß man auch die 
Mittel wollen. Je mehr die Bretter von dem Präparirungs⸗ 
ſtoff auffangen, deſto beſſer. Wenn ich ein neues Haus zu bauen 
hätte, würde ich die Bretter nach dem Abhobeln und Austrocknen 
von allen Seiten möglichſt mit Oel tränken. 

Der geeignetſte Stoff ſcheint mir nach meinen Erfahrungen 
reines Leinöl zu fein. Es iſt dünnflüſſig und läßt ſich durch 
Erwärmen vor dem Aufſtreichen noch dünnflüſſiger machen; es 
erbärtet ziemlich ſchnell, verliert bald den Geruch und wird bei 
dem Erhärten zu einer ſehr zäben, feſten Maſſe. Der dünn⸗ 
flüſſige Zuſtand iſt ſehr weſentlich, wenn es möglichſt auch in 
die kleinen Poren eindringen ſoll. Dringt doch das dünnflüſſige 
Waſſer bis tief in die feinen Poren des Achates, ſo daß dieſer 
vor dem Färben erſt wochenlang getrocknet werden muß, damit 
der Farbſtoff eindringen kann. Und in diefem trockenen Bus 
ſtande drinat ſelbſt Honig in den Achat, aber nur, wenn er zu⸗ 
vor durch Hitze dünnflüſſig gemacht iſt. Der zähe Zuſtand des 
erbärteten Leinöls iſt aber auch ſebr weſentlich, denn das mit 
dem Oel getränkte Holz wird dadurch fehr dauerhaft, umfomehr, 
da es, was auch erforderlich ift, am Holze febr feſt haftet. So⸗ 
mit beſitzt das Leinöl alle Eigenſchaften, welche zur Erreichung 
des hier obwaltenden Zweckes dienen; es macht das Holz dicht, 
indem es ſeine Poren zuſtopft, und giebt demſelben eine be⸗ 
deutende Haltbarkeit. Sein einziger Fehler iſt fein hoher Preis. 
Und doch ſind geölte Fußböden auf die Dauer weit billiger als 
unpräparirte. 

Aus dem Geſagten gebt denn auch hervor, daß es durchaus 
unzweckmäßig iſt, das Leinöl mit irgend einem feſten Stoff zu 
mengen, z. B. mit einem Farbſtoff. Die kleinen Körnchen des⸗ 
ſelben bleiben an der Oberfläche des Holzes liegen, halten einen 
Theil des Oeles vom Eindringen ab, werden bald abgetreten, und 
das daran hängende erhärtete Oel Bent dadurch mit verloren. 

(Böttgers polytechn. Notizbl. aus Allg. Deutſch. Telegr.) 


verkehr. 


Frl. J. V. in L. — Nehmen Sie meinen Dank für die überſetzten 
Mittheilungen aus dem „Zoologiſt“, deren eine Sie in der nächſten Nr. 
bereits benützt finden werden. 5 „ 

Herrn K. R. in P. C. — Leider waren ihre Zuſendungen nicht ver⸗ 
wendbar, zum Theil deshalb, weil das von Ihnen gewählte Thema bereits 
anderweit erlevigt war. Jeroch hoffe ich, daß ich blos für die Tendenz: 
Novelle, gie. de natürlich ohnehin nicht für „A, d. H.“ beſtimmt war, und 
für „die Stillen am See“ kein anderweitiges Unterkommen finden werde. 
Sie werden nächſtens von einer Ihnen gewiß erwünſchten Seite eine Auf⸗ 
forderung erbalten. Daß die ae anf „wahren Tbatſachen“ beruhen, 
daran zweifle ich keinen Augenblick, denn ſolche Auswüchſe ſchänden ja 
leider vas Antlitz deutſcher Nation gar vieler Orten. 
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